Kachklange aus Kiel. 
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chon jeit einiger Zeit find auch die letzten 
frohen Feſtesklänge der Kieler Einweihungss | 
feierlichkeiten verrauſcht. Aber das, was 
dort geſchaffen iſt, wird beſtehen, und wenn Jahr⸗ 
hunderte darüber hingegangen ſind. Und ſo dürfte 
es für unſere Leſer von Intereſſe ſein, wenn wir 
in unſerm „Zeitſpiegel“ die Hauptmomente der 
großen Ereigniſſe, welche die Blicke der ganzen Welt 
auf ſic zogen im Bilde 
feſthalten. Untere erſte 
Darſtellung ſtellt den 
Augenblick dar, wo Kaiſer 
Wilhelm II., beobachtet 
von Hunderttausenden, 
umgeben von den Spitzen 
und Häuptern des ganzen 
deutſchen Reiches, an⸗ 
geſichts der Vertreter des 
Heeres und der Marine, 
Joweit der internationalen 
Flle Hammer: 
Schlußſtein 2 Fe 
ſee⸗Kanals, zum Zeich 4 
daß das große Werk 5 — 
mehr vollendet und . 
gelungen ſei. Und wel 5 
Eindruck die Feierlichkeit 
und das Rieſenwerk ſelbſt 
auf die Völker gemacht 
hat, das ſpiegelt ſich wieder 
in der Preſſe aller Länder, 
welche den Ruhm Deutich- 
lands verkündete nach allen 
Ecken der Welt, warm an⸗ 
erkennend, daß hier Großes, 
Muſtergültiges geſchaffen 
zel. Haben doch ſogar die 5 
Franzoſen den alten Plan des „Zwei⸗Meerkanals“ 
der den Atlantiſchen Ozean nördlich der Pyrenäen mit dem 
müttelländiſchen Meere verbinden ſoll, wieder aufge⸗ 


. und weiſen mit unverhehlter Begeiſterun 


darauf a 


Die Schlußfteinlegu 


1 Rieſenwerk hin, deen 
merkſam ß die Streitkräfte der 
deutſchen Flotte . Wilhelm⸗Kanal 
verdoppelt ſeien. Anders war das Verhalten der 
Aden bei den Feierlichkeiten in Kiel ſelbſt. Die 
tentative Kälte und Schroffheit, mit welcher die 
e e dort auftraten, die bis zur Ungezogenheit 
gef ee zur Schau getragene Reſerve der Offiziere 
5 te bei dem frohen Zuſammenklang aller anderen 
ahonen chauviniſtiſch. Und jo hat auch unſer 
Zeichner keine franzöſiſchen Seeleute auf ſeinem 
Bilde anbringen können, welches uns die Verbrüde⸗ 


Illuſtrierte Unterhaltun 


durch Kaiſer Wilhelm II. 


8 dings ungeheuer, denn man 


artiges Kunſtwerk, welches beſonders für die Kieler 
Feierlichkeiten errichtet wurde, iſt der in Geſtalt eines 
mittelalterlichen Dreideckers erbaute Feſtſaal, der be⸗ 
ſtimmt war, die glänzendſte Verſammlung in ſeinem 
Innern aufzunehmen, die wohl je bisher auf 
deutſchem Boden ſich zuſammengefunden hat. Es 
ſind Unterhandlungen im Gange, wonach das 


gsbeilnge. 


Kouliſſenſchiff auf der Berliner Gewerbe-Ausſtellung 


werden ſoll. Dieſer Plan findet auch die lebhafteſte 
Unterſtützung des Kaiſers ſelbſt, welcher das ſchöne 
Bauwerk gern weiteren Kreiſen der deutſchen Bevölkerung 


ig zum Nord-Oſtſee- Kanal 


zugänglich machen will. Die 


mit der Auſſtellung des Koloſſes 
verbundenen Koſten ſind 9 
E⸗ 
rechnet dieſelben lediglich für „ 
Transport 5 Montage (alſo abgeſehen Sn m wii 
Materials ſelbſt, auf 15000 Mark. Hoffentlich kommt 
der hübſche Plan zur Ausführung und es hat dann wenig⸗ 
ſtens Berlin und feine Beſucher auch noch etwas von et | 
Nachklängen der Kieler Zefttage. Vielleicht hat das 
Gelingen des Kaiſer Wilhelm⸗Kanals auch zur Folge, 
den ſchon von Dr. Strousberg angeregten Plan, 
Berlin durch einen für Seeſchiffe fahrbaren Kanal 
mit der Oſtſee zu verbinden, mit neuem Feuereifer 
wieder aufzunehmen; mehren ſich doch von allen 
Seiten jetzt die Wünſche, das geniale Unternehmen ver⸗ 


rung der Beſatzungen der fremdländiſchen Schiffe 
mit den deutſchen Matroſen vor Augen bringt. Ein groß⸗ 


wirklicht zu ſehen. | 


kurzem 
1896 im Treptower Park dem Publikum gezeigt ſchäftigen wird. Es handelt ſich um eine — Poſt⸗ 


mehrere Meilen entfernten nächſten Ort 


Allen der Magen gebieterif 


— 
1895. 
Nachdruck aus dem Inhalte dieſes Blattes verboten. 


Ein intereſſanter Rechtsfall. 
geht zur Zeit die Nachricht von einer 


— bpbochintereſſanten Verhandlung, welche binnen 


den höchſten Gerichtshof des Landes be— 


urch die Preſſe eines unſerer Nachbarſtaaten 


beraubung, deren ſich eine zur Zeit in Deutſchland 
reiſende Familie aus Boſton und ein junger, höherer 
Beamter des in Rede ſtehenden Landes ſchuldig ge⸗ 
macht haben ſollen. Der 
pikante Vorfall wird eifrig 
in allen Kreiſen beſprochen 
und wir glauben ihn um⸗ 
ſomehr auch zur Kenntnis 


unſerer Leſer bringen 
zu ſollen, als auch eine 
weltbekannte, deutſche 


Firma eine — allerdings, 
wie man ſich überzeugen 
wird — völlig einwands— 
freie Rolle darin ſpielt. 

Doch zur Sache. Einige 
Tage vor Weihnachten 
wurde in dem Nachbar⸗ 
ſtaate eine Bergpoſt, deren 
Inſaſſen die erwähnte 
amerikaniſche Familie und 
der in die Weihnachtsferien 
reiſende junge Beamte 
waren, von einem Schnee⸗ 
ſturm überraſcht und total 
eingeſchneit, ſo daß der 
Kondukteur den Herr⸗ 
ſchaften die betrübende 
Mitteilung machen mußte, 
daß man eben ſtecken ge: 
blieben ſei und nicht 
weiter könne, eventuell 
ſogar die Nacht in der 
Poſtkutſche werde zus 
bringen müſſen, da es 
fraglich ſei, ob der Poſtillon, 
der ſich ſofort auf den 
Weg gemacht, vor Ein⸗ 
bruch der Nacht mit Hilfe und Vorgeſpann aus der 
ſchaft werde 
zur Stelle ſein können. Man verwünſchte zwar das 
Mißgeſchick, ſchließlich aber ergab man ſich mit gutem 
Humor in das unabwendbare Schickſal, umſomehr, 
als man in nächſter Nähe eine Bretterhütte entdeckte, 
von der Art, wie ſie ſich die im Hochlande arbeiten⸗ 
den Holzknechte zu errichten pflegen. Mit Decken 
und Tüchern richtete man ſich ſo wohnlich ein, als 
es nach Lage der Sache eben ging, die Laternen der 
Poſtkutſche ſpendeten Licht; und ſo hätte man kaum 
etwas zu wünſchen übrig gehabt, wenn nicht bei 
ſch nach etwas „Warmen“ 


verlangt hätte. Einige feſte Nahrung fand ſich ja 
noch in den Reiſetaſchen zuſammen; aber das konnte 
nicht viel nützen. Durchkältet und ermattet, wie fie 


alle waren, ſchien ihnen ein belebendes, warmes 5 


Getränk das erſtrebenswerteſte. 


Da machte der ſmarte Amerikaner, Mr. B., mit 5 
dem praktiſchen Sinne, der ſeine Landsleute auch in“ 


den ſchwierigſten Lebenslagen auszuzeichnen pflegt, 
den Vorſchlag, die der Poſt zur Beförderung mit⸗ 
gegebenen Packete einer Durchſicht zu unterziehen. 
Diebſtahl könne man dies unmöglich nennen, wo 
der Trieb der Selbſterhaltung ſo gebieteriſch mit⸗ 
ſpräche. Er ſei Gatte und Familienvater und könne 
nicht zuſehen, wie ſeine Frau und Tochter leiden. 
Gedacht, gethan. Trotz des Einſpruches des Kondukteurs 
ſchafften Mr. B. und der junge Beamte die wenigen 
Poſtpackete in die Hütte und „befühlten“ dieſelben 
vorerſt von außen. Da ſtieß Mr. B. einen Freuden⸗ 
ſchrei aus, wie weiland Pythagoras, als er ſeinen 
Lehrſatz entdeckt hatte, that. Sein ſcharfes Auge hatte 
die Adreſſe des Abſenders eines an ein Dellikateſſen⸗ 
geſchäft im nächſten Städtchen gerichteten Packets 
entdeckt. „Otto E. Weber, Hoflieferant, Radebeul, 
Dresden“, ſtand da in gedruckten Lettern. Das wäre 
das Richtige, daß ſolle man öffnen, erklärte er. Ent⸗ 
weder werde man Carlsbader Kaffee-Gewürz oder 
Theekonſerven darin finden, denn auch in den Ver⸗ 
einigten Staaten kenne man die Firma ſehr genau 
und benütze ſeit Jahren dieſe vorzüglichen Fabri⸗ 
kate. Noch ein ſanftes Sträuben des Kondukteurs, 
der Form halber, dann wurde das Packet geöffnet 
und eine Anzahl Theekonſerven fielen zu allgemeinem 
Jubel heraus. Wir möchten hier einſchalten, daß 
die Firma Otto E. Weber nicht nur das weltberühmte 
Carlsbader Kaffee-Gewürz fabriziert, ſondern auch 
echt chineſiſche Thees in Würfel preßt, welche ver— 
möge der haltbaren und gleichmäßigen Form und 
praktiſchen Verwendbarkeit nicht nur bei Familien, 
ſondern auch bei Touriſten und namentlich bei der 
Armee für Manöver- und Kriegszwecke ſehr gut ein⸗ 
geführt ſind. Mrs. B. führte einen Spirituskocher 
mit ſich, Taſſen in ihrem Reiſeneceſſaire, und binnen 
kurzem brodelte der heiße, duftige Trank in den 
Taſſen, mit denen man auf das Wohl der Firma 
Otto E. Weber anſtieß. 

In der Frühe des nächſten Tages kam die er⸗ 
ſehnte Hülfe und einige Stunden ſpäter war man 
am Endziel der Poſtlinie, wo die Herren ſofort 
Meldung von der Poſtberaubung und den obwalten⸗ 
den Umſtänden machten. Mr. B. mußte eine be⸗ 
deutende Summe zur Kaution ſtellen und es wurde 
ſowohl gegen ihn wie gegen den jungen Beamten, 
der zur Dispoſition geſtellt worden, das Straf⸗ 
verfahren eröffnet, obgleich die Firma Otto E. Weber 
ſich in liebenswürdigſter Weiſe zur Entſchädigung 
des Adreſſaten bereit erklärt hatte. Aber das Ver: 
fahren ließ ſich nicht mehr aufhalten und dürfte zum 
mindeſten für den Beamten üble Folgen haben; 
vielleicht ſogar den Verluſt ſeiner Stellung nach ſich 
ziehen. Aber man munkelt auch, daß ihn ſelbſt das 
nicht ſehr treffen würde, da er etwas tief in die 
Augen der ſchönen Miß B. geblickt habe und 
möglicherweiſe als ein Mitglied der Familie B. mit 
über den Ozean gehen werde. | 


Verwandte Töne, 
Auf Dorf und Flur liegt märchengleich 
Die ſommermilde Nacht; 
Der Wunderbau des Himmels glänzt 
In unverhüllter Pracht. 


Des Tages Stimmen ſind verſtummt 
Und ſtill iſt's überall; . 
Nur fern im mondbeglänzten Hain 
Singt noch die Nachtigall. 

Dem Fliederbuſch vertraut ihr Cied 
Der Liebe Leid und Luſt. — 

Mir iſt, als ſei ein Widerhall 
Erwacht in meiner Bruſt. 


7 


Chriſtian Schmidt. 
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Erfinderglück. 


ie großen Summen, welche oftmals durch 
ganz unſcheinbare Erſcheinungen verdient 
— wurden, ſpannen einen großen Teil aller 
Menſchen an, nachzudenken, um event. auch etwas zu 
erfinden, wodurch man, wenn auch nicht gleich 
Millionär, doch eben reich werden könnte. 


Dieſes Ziel wird mit einer Ausdauer verfolgt, 


welcher man wohl mehr und glücklichere. Erfolge 
wünſchen dürfte, als bisher eintrafen. Die meiſten 
Erfinder erleben große Enttäuſchungen doch nimmt 
dies einen etwas denkenden Menſchen gar nicht 
Wunder, denn man braucht nur den Verlauf einer 
ſolchen Erfindung etwas näher bei Licht zu betrachten, 
um einzuſehen, daß der Erfinder in den meiſten 
Fällen nur ſein Geld für Nachſuchung des Schutzes 
zc. los wird und überhaupt keine Ausſicht hat, 
wieder etwas davon zu erlangen. Woher das 
kommt? — Dies zu beleuchten ſei der Zweck dieſer 
Zeilen. 

Sobald jemand etwas erfunden zu haben glaubt, 
wendet er ſich in den meiſten Fällen an einen ſo⸗ 
genannten Patentanwalt und glaubt nun einen auf- 
richtigen Rat zu erhalten. Dies iſt aber in den 
wenigſten Fällen der Fall, denn das Patentbüreau 
exiſtiert durch die Anmeldungen; dem Erfinder wird 
alſo möglichſt geſchmeichelt, die Erfindung belobt, 
großer Gewinn in Ausſicht geſtellt, um eben den 
Auftrag der Anmeldung womöglich für mehrere 
Staaten zu erhalten. In den meiſten Fällen iſt der 
Erfinder ſein Geld los, weil ſeine Erfindung wohl 
angemeldet, aber nicht verwertet wird; daß der Er— 
finder ſeine Erfindung ſelbſt verwertet, kommt in den 
ſeltenſten Fällen vor; nun giebt es Patentbüreaus, 
welche ſich darauf legen, dem Erfinder die Ver— 
wertung in Ausſicht zu ſtellen und dann einen Vor⸗ 
ſchuß von 20—50 Mark verlangen. Der Erfinder, 
in der Hoffnung, wieder etwas von ſeinem Gelde, 
welches er für Nachſuchung des Schutzes ausgegeben, 
zurück zu erhalten, zahlt auch noch den Vorſchuß 
welcher in den allermeiſten Fällen rettungslos ver- 
loren iſt. Bedenkt man, daß ein derartiges Büreau 
nur eine Erfindung täglich zur Verwertung zu be 
kommen braucht mit einem Vorſchuß von 50 Mark, 
damit dasſelbe jährlich über achtzehntauſend Mark 
verdient, ſo wird ſich Jedermann klar werden, daß 
ſolche Büreaus auf eine andere Einnahmequelle, wie 
z. B. die eigentliche Verwertung der anvertrauten 
Erfindungen ruhig verzichten können. 

Aber was ſollen wir thun? — werden die Er⸗ 
finder fragen, welche dieſe Zeilen zu Geſicht be⸗ 
kommen. 

Auch dieſe Frage ſoll hier beantwortet werden 
und wir hoffen mit Erfolg. Wenigſtens haben die 
bisherigen Reſultate, welche die Patent-Verwertungs⸗ 
Geſellſchaft in Berlin, Leſſingſtr. 36, unter der 
Direktion des Herrn Max Schwertführer, Ingenieur, 
errang, allgemein befriedigt. Dieſe Geſellſchaft, 
welcher Jedermann, auch Nichterfinder, koſtenlos 
beitreten kann, bezweckt für den Erfinder die Nach⸗ 
ſuchung und Verwertung feiner Erfindung voll: 
ſtändig koſtenfrei zu beſorgen, gegen Anteil am 
Gewinn. Die Mitglieder der Geſellſchaft beteiligen 
ſich von Fall zu Fall an den von der Geſellſchaft 
übernommenen Erfindungen, wodurch die erforderlichen 
Mittel aufgebracht werden. Selbſtredend übernimmt 
die Geſellſchaft nur ausſichtsvolle Erfindungen und 
iſt es daher nicht ausgeſchloſſen, daß die Mitglieder 
durch Beteiligung an einer guten Erfindung mit 
ein paar Mark Riſiko Tauſende verdienen konnen. 
Uebrigens beſagt der Proſpekt, welcher Jedermann 
auf Verlangen umſonſt und koſtenfrei von Herrn 
Direktor Max Schwertführer in Berlin, Leſſingſtr. 36, 
zugeſandt wird, alles Nähere, und iſt zu hoffen, daß 
ein Unternehmen, welches auf dem Prinzip beruht: 
„Verdienen wir, ſo verdient auch der Erfinder“ und 
allgemein Anklang gefunden hat, ſegensreich zu 
wirken im ſtande iſt. 


T 


Jaczo, der Wendenfürſt. 
Romantiſche Sage aus der Mark Brandenburg 
Von 
Victor Laverrenz. 

(Fortſetzung.) 


* 
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fei dieſem Bündnis wurde er durch ein 
| ſcheinbar zufälliges Ereignis unterſtützt. 

Der Polenkönig hatte nämlich, begeiſtert 
von dem Ruf der unvergleichlichen Schönheit Slavinas 
Geſandte mit reichen Geſchenken an den Hof zu 
Köpenick geſchickt, um bei Jaczo um die Hand der 
ſchönen Fürſtentochter werben zu laſſen. War nun 
bei Boleslaw der Wunſch nach dem Beſitz des ſchönſten 
Weibes ſeiner Zeit die Haupttriebfeder zu der freund⸗ 
nachbarlichen Sendefahrt oder war es die berechnende 
Staatsklugheit, nach welcher er hoffen durfte, einſt 
unter ſeinem Szepter die beiden mächtigen Reiche der 
Polen und der Wenden zu vereinigen, genug Jaczos 
Herrſcherintereſſen gingen damit völlig Hand in Hand, 
denn er hinterließ auf dieſe Weiſe den direkten Nach— 
kommen ſeiner leiblichen Tochter ein gewaltiges 
Slaven⸗-Reich. * 

So ſtand man denn in Köpenick am Vorabend 
großer Ereigniſſe, und hoher Feſtesjubel durchhallte 
die mit großer Verſchwendung und faſt morgenländiſchem 
Reichtum ausgeſtatteten Säle des Schloſſes. Jaczo 
hatte geboten, den vollen Glanz, deſſen ſein Haus 
fähig war, vor den Augen der polniſchen Geſandten 
zu entfalten. Feſt reihte ſich an Feſt, Jagden und 
Kampfſpiele wurden veranſtaltet und es fehlte nicht 
an Luſtfahrten in reichgeſchmückten Kähnen auf der 
Spree, der bei Köpenick einmündenden Dahme und 
dem gewaltigen Müggelſee, der in jener Zeit ſich noch 
viel weiter ausdehnte, als jetzt! 

Der Wendenfürſt war unermüdlich, durch voll⸗ 
endete Gaſtfreundſchaft die Sendlinge Boleslavs zu 
ehren und zu zerſtreuen. So veranſtaltete er einſt 
eine Gondelfahrt nach der neugegründeten Kolonie 
auf jener Spreeinſel, welche ſich einige Stunden 
unterhalb des Köpenicker Schloſſes befand und ſich 
ſeiner beſonderen Huld erfreuen durfte. Eine reiche 
Flotille goldverzierter und mit koſtbaren und zahl⸗ 
loſen Tierfellen behangener Gondeln ſteuerte die 
Spree abwärts, und die reich bewaldeten Ufer des 
ſanft dahin rauſchenden Stromes glitten langſam an 
den feſtlich geſchmückten Inſaſſen vorbei. 

Zuerſt zog ein Boot dahin, deſſen Bemannung 
eine für deutſche Ohren etwas allzu rauſchende und 
wenig melodiſche Muſik ertönen ließ, dann kam die 
Gondel des Fürſten mit einem purpurgepolſterten 
Hochſit und einem quaſtenbehängten Sonnenzelt 
darüber, um ihn die Würdenträger ſeines Reiches 
und ihm gegenüber die Herren der polniſchen Ge- 
ſandtſchaft in den prunkendſten Gewändern, die Säbel⸗ 
ſcheiden reich mit Gold verziert, koſtbare Edelſteine 
an den Griffen und an den mit Adlerfedern ge⸗ 
ſchmückten eigentümlich geformten Pelzbaretts. So⸗ 
gar die Ruderknechte hatten Feſteskleider angelegt. 

Im dritten Boot ſaß Slavina auf einem mit 
Purpur und Gold ausgeſchlagenen Seſſel, ein koſt⸗ 
bares Perlendiadem in dem ſchwarzen ſeidenweichen £ 
Haar, welches völlig feſſellos in ſtarken Wellen auf 
den ſchneeweißen Nacken und die frei hervortretende 
feingewölbte Bruſt nieder fiel. Die tiefſchwarzen Augen 
ruhten mit einem faſt ſchwermütigen Ausdruck auf 
dem glatten Spiegel des Fluſſes und ſchweiften nur 
ſelten, wie traumverloren, über die lieblichen Land⸗ 
ſchaften des Ufers; es lag eine unendlich weiche, tiefe 
Seelenſtimmung in dieſem ſinnenden dunklen Augen 
paar, keuſch und unberührt noch, aber dennoch wie 
glimmend in einer unterirdiſchen, noch nicht erwachten 
Leidenſchaft. Es ſchien, als ob dieſen Augen eine 
geheimnisvolle, aber unwiderſtehliche Zaubergewalt 
innewohnte, welche denjenigen, der in die unergründliche 
Tiefe dieſes Seelenſpiegels hineinſchauen durfte, mit 
unzerreißbaren Banden feſthielt; ein Sehnen und 
Verheißen gleichzeitig war darin ausgedrückt, welches 
höchſte Liebesluſt und ſeligſtes Empfinden ahnen ließ 
und zugleich heiße, brünſtige Liebe zu fordern ſchien; 
eine Weichheit der Seele ſprach aus dieſen fragenden 
Augen, eine ſelbſtloſe, völlige Hingabe an denjenigen, 


Schwingungen wiederzugeben verftände, der ganze 
Charakter des vollerwachten, liebeglühenden, aber 
nicht bewußten 


Ze 


der dieſe Liebe zu wecken und in allen ihren welche die kriegeriſchen Wirren einer eiſernen Zeit 5 Plauderecke. 82 


ſeines inneren Empfindens noch 


Weibes. 


Slavina war eine Schönheit, deren Ruf die Höfe 
aller Fürſten erfüllte, und mancher Recke hatte ſich 
ſchon den ſeeliſchen Tod in ihren ſchwarzen Augen trutzige Schutzwälle ſind mehr wert, als ein Dach anfängt. 
Obgleich die Fürſtin erſt im 16. Lebens⸗ ; 


getrunken. 
jahre ſtand, jo hatte fie dennoch die 
volle Reife des erblühten Weibes. 
Ihr ſchlanker und voller Wuchs, 
ihre weichen, blendend weißen Arme, 
1753 ebenmäßige Formen die 
gen Schlitzarmel frei hervor⸗ 
teten ließen, und das volle zarte 
Ngelsgeficht mit den roten Lippen 
den feinen, wie eine Perlen⸗ 
ſchnur glänzenden Zähnen bildeten 
nen ſo harmoniſchen Eindruck von 
Schönheit, daß jeder, der fie er- 
den durfte, berauſcht von folder 
8 von Anmut und Feinheit ſein 
Auge nicht abzuwenden vermochte 
don dieſer blendenden, alles ver⸗ 
maßenben Erſcheinung. 
A 5 1 a das Herz dieſer ſchönſten 
„Frauen war die Liebe noch 
m wicht eingezogen. Die ganze 
Welt lag ihr bewundernd zu Füßen 
Grafen, Fürſten und Könige ließen 
um fie werben, aber noch immer 
hatte ſie nichts empfinden können 


für ihre Bewerber. Selbſt den 
ebenſo klugen und kühnen, wie 
ſchönen und mächtigen jungen 


5 oheres Bine zu überreden. 


einer Unterredung n * zu 
funden und wartete 8 285 
Entwickelung der Dinge ab, die a 
ſandten des Polenkönigs inzwif 555 
mit Ehren überhäufend und alle 
Luſtbarkeiten herausſuchend, ſie über 
das Verſtreichen der Zeit hinweg zu 
täuſchen. a 
Dieſen Zweck hatte auch die 
heutige Gondelfahrt. Bald näherte 
man ſich jener Spreeinſel, auf 
welcher die blühende, junge Kolonie 
lag, und raſch wuchs das niedrige 
Gelände mit den neu erbauten 
5 aus dem Waſſer empor. 
> g Koloniſten waren ſeit dem 
Tage, da ſie hier eine * 
5 g neue Heimat 
gefunden, nicht müßi 
. ßig geweſen, 
ſondern hatten Tag und Nacht 
rüſtig geſchafft, das an vielen Stellen 
ee und reich bewaldete Land 
r N . 
ag man e . 
Rheinſtadt richtet dei 
darauf, die A 
Wälle, Gräb 


ſiedelung, ja jede 


Feſtung. Fehde und Fauſtrecht 


vor, Slavina ſollte Königin von Polen 


ı erbaut,, und Heinrich von 
tete ſein Augenmerk in erſter Linie ſtrom herabglitt, 
uſiedelung verteidigungsfähig zu machen. 
erhoben ſich en und Palliſaden, Thore und Thürme 
ſchon, denn zu jener Zeit war jede An⸗ 

einzelne menſchliche Wohnung eine 
waren an der 

un und wer ſich nicht ſelber ſeiner Haut 
x wehren wußte, der war ſchutzlos allen Unbilden, 


über ſein Haupt brachten, ausgeſetzt; jeder Schwächere 
war dem Stärkeren gegenüber rechtlos. 


wehrfähig zu machen. „Ein gutes Schwert und 


pP 


AN 


BIER. COGNAC 
WEIN CIGARREN. 


Matroſen der deutſchen und der fremdlaͤndiſchen Marinen bei den 
Kanalfeierlichkeiten in Riel. 


. 


Der Feſtſaal zu Soltenau in Geſtalt eines mittelalterlichen „Dreideckers“ 
(Kouliſſenſchiff.) 


Als der prunkende Gondelzug Jaczos den Spree⸗ 
J tt, ſtand Heinrich mit Dierick, dem 
Alteſten der Niederländer, und Tſchupan, dem Obere 
meiſter der Fiſcher von Berlin, juſt auf der nach 
Oſten gelegenen Spitze der Inſel auf einer Schanze 
und überblickte kühnen Auges die Befeſtigungsarbeiten. 


(Fortſetzung folgt.) 


N AIR U wech nd 
u 8 5 Nei 


1 über die Briten. ! 5 ach 
ne 5 5 1 gute Meinung von dem engliſchen Nationalcharakter. 
Heinrich von Rheinſtädt, der Sproß einer altadeligen Der Engländerin Miß Iſabel F. Hapgood ſoll er erklärt 
Ritterfamilie war ganz der Mann dazu, eine Ortſchaft haben — und dabei jprühten jeine Augen Feuer —: „Die 
elbſt mit den friedfertigiten Bewohnern waffen und Engländer ſind die brutalſte Nation auf der Erde, das 
ef I) 5 Wi heißt neben den Zulus. Beide gehen nackend, die Zulus 
den ganzen Tag, die engliſchen Damen, jobald das Diner 
5 8 4 x Die Engländer find Muskelverehrer; die Muskeln 
über dem Kopf“, hatte er bei Anlegung der Kolonie ſitzen ihnen ſtets im Kopf, und deshalb reden ſie auch 


i ers, Der Krieg von 1870 — 1871. 
Se Jubiläums des Krieges. 5 
Verfaſſers „Brandenburgiſch Preußiſche Geschichte“. 95 
Seiten. Mit einem Bi dnis Kaiſer Wilhelms I., einer 
Karte, mit in den Tert aufgenommenen Bildniſſen und 
den Plänen der wichtigſten Schlachtfelder. Preis 50 Pfg. 
Berlin, Winkelmann & Söhne. 


Graf Leo Tolſtoi hat keine 


ſo viel davon. Wenn ich Zeit hätte, 
würde ich ein Buch über ihren National⸗ 
charakter ſchreiben. Und dann betrachte 
man nur die Hinrichtungen! Für einen 
Engländer ſind ſie ein wahres Gau- 
dium!“ 

In Maſſachuſetts wird jeder Wähler, 
der ohne zwingende Gründe ſein Wahl⸗ 
recht nicht ausübt, mit einer Geldſtrafe 
belegt. 

Ein neues Fahrrad ohne Kette wird 
uns aus Frankreich gemeldet. Bei dieſem 
Fahrrad iſt die Kette durch ein Zahn- 
radgetriebe von drei Zahnrädern er⸗ 
ſetzt, die aus dem gewöhnlichen großen 
Triebrad, dem auf der Achſe des 
Hinterrades ſitzenden kleinen Zahnrad 
und einem zwiſchen dieſe beiden ein- 
geſchalteten dritten Zahnrad beſteht, 
das dieſelbe Größe als wie Triebrad 
hat und am unteren Rahmengeſtell 
angebracht iſt. Durch Auswechſeln des 
kleinen Zahnrades gegen ein größeres 
oder kleineres kann man, nach einer 
Mitteilung des Patent- und techniſchen 
Bureau von Richard Lüders in Görlitz, 
ohne Mühe jede gewünſchte Ueber⸗ 
ſetzung erhalten und iſt für jeden Fahrer 
eine Kleinigkeit, ein derartiges Über⸗ 
ſetzungsrad in der Taſche bei ſich zu 
führen. Die Funktion dieſer neuen 
Antriebsvorrichtung ſoll tadellos ſein, 
indem ein vollkommen ruhiger und 
gleichmäßiger Gang erzielt und das 
läſtige Nachſpannen einer Kette unnötig 
iſt. Nach Ausſage von Fachleuten joll 
dieſe Zahnrad⸗Transmiſſion das Ein⸗ 
fachſte, Beſte und Wirkungsvollſte ſein. 

Ein neuer hygieniſcher Telephon⸗ 
apparat, der vor und nach dem Gebrauche 


Sei 0 und geſagt; von dieſem Grundſatze war er ausgegangen ein Desinfektionsmittel über den Schalltrichter ausſtäubt, 
5 ag 5 15 | Fürzli en Se 8 iſerli P 8 
30 war ferne davon, fie bei dieſen Werbungen und hatte eine Feſtung angelegt, wie man fie unter I kürzlich den Schutz des Kaiſerlichen. Patentante 
an bieſen Umſtärden vollen deter nicht erwatten konte die erlangt. — Nachdem man erkannt hat, daß die meiſten 

ht erwarten konnte. Die Infektionskrankheiten ihren Einzug durch die Mund- 


von weiten Waſſerflächen umgebene Inſel war unter Höhle halten, iſt 
ſeiner Hand uneinnehmbar, faſt unverwundbar geworden. entweder dieſen 


man bemüht, den Krankheitskeimen 
Weg zu verſchließen oder ſie zu ver⸗ 
nichten, bevor ſie in die Mundhöhle 
gelangen. Den letzteren Weg ſchlägt 
die oben genannte Neuerung ein, die 
es ſich zur Aufgabe ſtellt, die öffentlichen 
Telephonapparate, die von jedermann 
benutzt werden können, und die daher 
bei der Uebertragung von Krankheiten 
unter Umſtänden eine große Rolle 
ſpielen, vor und nach jeder Benutzung 
zu desinfizieren. — Das Desinfektions- 
mittel befindet ſich, wie uns das Bureau 
für Patentſchutz⸗ und Verwertung von 
Dr. J. Schanz & Co. (Berlin, Breslau, 
Hamburg Dresden, Leipzig, München) 
mitteilt, in zwei blaſebalgartigen Be⸗ 
hältern, die außerdem auch ein ge 
wiſſes Quantum Luft enthalten und 
ſich rechts und links unterhalb des 
Schalltrichters befinden. An dieſe Be⸗ 
hälter iſt durch Schläuche ein Ring 
angeſchloſſen, der mit vielen kleinen 
nach innen gerichteten Löchern verſehen 
iſt. Aus dieſen ſtäubt das Desinfekttons- 
mittel in den Schalltrichter, wenn beim 
Drehen der Weckerkurbel ‚vermittelt 
einer einfachen aber ſinnreichen Bor 
richtung die blaſebalgähnlichen e 
zuſammengepreßt und wieder 1 5 ein. 
andergezogen werden, oder wenn urch 
Anhängen oder Abnehmen eines Hör 
rohres das Gleiche geſchiehtt. Im 
ſanitären Intereſſe Fig e der 
originellen, zeitgemäßen Vorrichtung 
eine allgemeine Verbreitung wünſchen. 


Büchertiſch. 


Zur 
Aus des 


G 


Aus Welt und Leben. 


(Nachdruck verboten). 


Stambulow 7. 

Während eine bulgariſche Deputation in Petersburg weilt und 
um das gnädige Wohlwollen der ruſſiſchen Machthaber buhlt, iſt 
der Mann, der Bulgarien einſt mit ſtarker Hand dem ruſſiſchen Ein⸗ 
fluß entzogen und ſein Volk auf eigene Füße geſtellt hat, unter 
Mörderhänden verblutet. Welche Motive dem Mordanſchlag zu 
Grunde lagen, iſt noch nicht aufgeklärt; Stambulow ſelbſt aber, das 
Opfer, hat ihn längſt vorausgeſehen; er wußte, daß er vom Ver⸗ 
derben umlauert war, und durfte nicht auf den Schutz der Regierung 
rechnen, die ihm ſogar einen Auslandspaß zur Reiſe nach Karlsbad, 
wo er eine Kur durchmachen wollte, verweigerte. Auch das Ver⸗ 
halten der Polizei unmittelbar nach dem Attentat, wie dasjenige der 
offiziellen Kreiſe erſcheinen in einem eigentümlichen Lichte. Stambulow, 
der „Bismarck Bulgariens“, wie man ihn nannte, iſt im Jahre 1853 
in Tirnowa geboren, ſtudierte Philologie und Theologie und beteiligte 
ſich ſeit 1874, ſeit der bosniſchen Erhebung, an den politiſchen Er⸗ 
eigniſſen ſeines Vaterlandes. Lange Zeit lebte er als Flüchtling in 
Bukareſt. Beim Ausbruch des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges trat er als 
Freiwilliger ein und begründete ſpäter zuſammen mit Karawelow 
die liberale Partei Bulgariens. Als Fürſt Alexander am 7. September 
1886 nach den bekannten Vorgängen ſeine Krone niederlegte, ſtellte 
er den damaligen Kammerpräſidenten Stambulow an die Spitze der 
von ihm eingeſetzten Regentſchaft und brachte ſo die Ruſſen um die 
wirklichen Erfolge ihrer Propaganda in Bulgarien. Denn Stam⸗ 
bulow hielt mit eiſerner Fauſt alle Verſuche, den ruſſiſchen Einfluß 
in Bulgarien wieder herzuſtellen, nieder, getreu ſeinem Wahlſpruch: 
Bulgarien den Bulgaren. Im Jahre 1887 rief er die National- 
. zuſammen, welche den Prinzen Ferdinand von Coburg, 
der damals in öſterreichiſchen Dienſten ſtand, zum Fürſten ausrief. 
Prinz Ferdinand nahm auch die Wahl an, mußte aber bis heute 
pn auf die Anerkennung der Großmächte, namentlich Ruß⸗ 
lands, warten. Stambulow aber leitete während ſieben Jahren 


unter dem jungen Fürſten die Regierung und Bulgarien erwarb fich | 


unter ihm mindeſtens die moralische Anerkennung der Großmächte, 


wenn auch die Ruſſen die bulgariſchen Zuſtände immer wieder als 


anarchiſche bezeichneten. Aber Stambulow ging ſeinen Weg. Er 
war eine energiſche, rückſichtsloſe Natur und machte nicht viel Feder— 
leſens mit Gegnern ſeines Syſtems, das mehr einer Diktatur, als 
einem parlamentariſchen Regime glich. Er kannte keine ſentimentalen 
Rückſichten, auch gegenüber früheren politiſchen Freunden nicht, und 
ſo ſammelte ſich viel Haß gegen ihn im Lande an, der, durch die 
Ruſſenfreunde im Lande eifrig geſchürt, bei ſeinem Sturze im Vor⸗ 
jahre in hellen Flammen aufloderte. 

Ein amerikaniſcher Chemiker, G. Andrenos, der umfangreiche 


Verſuche über Aluminium Legierungen gemacht hat, veröffentlicht 


darüber folgendes: Miſchungen von Aluminium mit Gold haben, 
außer für dekorative Zwecke, nur geringen praktiſchen Wert. Bei 


6 pCt. Gold hat das Metall die weiße Farbe von reinem Aluminium 


und kann nur bei hoher Temperatur verarbeitet werden. Eine 
Legierung mit 50 pCt. Gold iſt weich und ſchwammig, von ſehr 
ſchöner vivletter Farbe und bei 78 pCt. Gold wird das Metall ſehr 
ſpröde mit roſa-violetter Farbe. Eine Legierung von 50 pCt. Gold, 
45 pCt. Kupfer und 5 pEt. Aluminium hat die Farbe und Politur 
von 14 karätigem Gold, oxydiert aber weit leichter als dieſes. 
Miſchungen von 4—8 pCt. Silber mit Aluminium geben ein hartes, 
aber wenig art Metall, das eine jehr ſchöne Politur annimmt. 
Die Farbe iſt die von Feinſilber, dieſe Legierung wird vielfach be⸗ 
nutzt zur Herſtellung von Schmuckſachen, Medaillons und dergleichen. 

Mitgeteilt aus dem Patent-, techniſchen und Verwertungs- Bureau Betche, Berlin 8., 
Neue Roßſtraße 1. (Dieſes Bureau erteilt den Leſern unſeres Blattes koſtenloſen Rat in 
allen Patent,, Gebrauchsmuſter., Marken- und Muſterſchutz- Angelegenheiten.) 

Der Unterſchied zwiſchen bayriſchem Bier und amerikaniſchem 
Bier ſpringt ſo recht in die Augen, wenn man einen neuerlichen 
Beſchluß der Legislatur von Pennſylvanien lieſt, wonach es künftig⸗ 
hin verboten ſein ſoll, dem Bier (wie dem Wein und dem Whisky) 
Vitriol, Opium, Alaun, ſpaniſchen Pfeffer, Glukoſe und Campsche⸗ 


holz zuzuſetzen. Was haben da die armen Biertrinker bisher nicht 


alles verſchlucken müſſen! 1 

Auriofe Reiſe⸗Onkels. Ein Blatt enthielt kürzlich, wie die 
„Droguiſten⸗Ztg.“ ſchreibt, folgende Anzeige: „Für den Vertrieb von 
Oelen und Lacken werden Proviſionsreiſende geſucht. Letztere ſind 
im trockenen Zuſtande glänzend und hart wie Glas, zerſpringen nicht, 
bekommen keine Riſſe und ſind in dem Handel in Flaſchen und 
Krügen auf dem Bauche mit unſerer Firma verſehen.“ 


lie man Briefmarken „lelten“ macht, davon weiß eine portu⸗ 


gieſiſche Zeitung zu erzählen. In einem Philateliſtenklub in Monte⸗ 
videb fragte Don Juan Cardillas, ob die blauen 5 Centimes⸗Marken 
von Uruguay jelten ſeien. Er habe deren 109 000. „Denn find ſie 
gewiß nicht ſelten“, war die Antwort. „Nicht“, ſagte der edle Don. 
„Nun, ſo will ich ſie ſelten machen,“ ſprach's legte zehn Stück bei 
Seite und warf die andern ins Feuer. Für eine dieſer Marken 
zahlte Rothſchild jüngſt 4750 Mark. 


Verantwortlicher Redacteur: Victor 
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Laverrenz, © 


War ihr 


tadelloſen Sitz, durch Chic und 


80 


Gemeinnütziges. 


Unter allen zahlreichen In⸗ 
ſtituten, welche ſich mit der Aus- 
bildung von Zuſchneidern und 
Direktricen, Konfektionären und 
Schneiderinnen befaſſen, erfreut 
ſich die „Große Berliner Schneider⸗ 
Akademie“, Berlin C., Rotes 
Schloß Nr. 1, allein eines Welt⸗ 
rufes. Hinſichtlich ihres Syſtems 
und ihrer Organiſation, ihrer 
Größe und Bedeutung, ihrer Fre— 
quenz und Erfolge überragt ſie alle 
andern Anſtalten bei weitem. 
Alle Bemühungen ſpäter ent- 
ſtandener Akademien, dieſelbe hohe 
Stufe, wie dies alltbewährte, be⸗ 
liebte Inſtitut, zu erreichen, jind 
bisher mißglückt, obwohl es an 
Reklame nicht gefehlt hat. Es iſt 
daraus zu erſehen, daß nicht 
Worte, und mögen ſie noch ſo 
ſchön und ſtolz klingen, ſondern 
Thatſachen allein beweiſen. Und 
ſolche hat die „Große Berliner 
Schneider-Akademie“ ſtets geliefert. 
Man frage nur überall, wo deren 
Schüler wirken, nach und man 
wird hören: Was Zöglinge dieſer 
Anſtalt ſchaffen, zeichnet ſich ſtets 
aus durch ſaubere Arbeit und 


Eleganz. Infolge diejer Reſultate 
bricht ſich auch immer mehr in 
Fachkreiſen die leberzeugung Bahn, 


daß das von dieſer Anſtalt ge⸗ 


Froſtſchäden 


lehrte Syſtem das einfachſte und 
ſicherſte, überhaupt das einzig 
irchtige iſt. Die ſo überaus 
günſtigen Ergebniſſe dieſes In⸗ 
ſtituts veranlaſſen ferner die größen 
Firmen und Ateliers, gerade Eleven 
und Elevinnen der bewährteſten 
aller Fachlehranſtalten als Zu— 
ſchneider und Direktricen zu enga⸗ 
gieren. Seit ſeinem Beſtehen hat 
das genannte Inſtitut bereits 
Tauſende von Schülern und 
Schülerinnen, aus aller Herren 
Ländern und allen Gejellichafts- 
klaſſen angehörend, zu Meiſtern 


in ihrem Fach ausgebildet. Eltern 


und Vormünder, welche ihre Kinder 


und Mündel etwas tüchtiges und 
gründliches lernen laſſen und ihnen . 


zu einer ſicheren Lebensſtellung 
verhelfen wollen, weiſen wir des— 
halb hiermit empfehlend hin auf 
die „Große Berliner Schneider 
Akademie“, Berlin C., Rotes 
Schloß Nr. 1. | 

Grohes Auffehen erregte vor 
mehreren Jahren die Entdeckung 
des Profelfor Liebreich, daß das 
von ihm hergeſtellte Lanolin dem 
Fett, das von Natur in der 
menſchlichen Haut ſich findet, 
analog iſt. — Dieſe Entdeckung 
hat in der Hygiene der Haut zu 
großen Fortſchritten geführt und 
ihr iſt es zu verdanken, daß das 
Lanolin Toilette Cream Lanolin, 
das in fajt allen Apotheken und 
Drogerien in Tuben und Doſen 
zu billigem Preſſe käuflich iſt, ſich 
fo ſchnell eingebürgert hat. Dieſes 
Mittel hat ſich als Schönheits. 
mittel, ſowie zur Pflege der Haut, 
namentlich bei Schrunden, Riſſen, 
und kleinen Ver- 
letzungen ganz ausgezeichnet be, 
währt und hat in der Kinderſtube 
alle früher gebrauchten Ein⸗ 
reibungsmittel vollſtändig ver⸗ 
drängt. — Beim Einkauf achte 
man darauf, daß alle Packungen 
zur Garantie der Echtheit die 
Schutzmarke „Pfeilring“ tragen. 

Der Nordoftler - Kanal wird 
durch zwei Bauinſpektionen in 
Holtenau und Brunsbüttel ver⸗ 
waltet werden, denen ſowohl die 
Überwachung des Betriebes wie 
die Unterhaltung der Baulichkeiten 
obliegen ſoll. Die jährlichen Unter⸗ 
haltungskoſten für Böſchungen, 
Brücken, Schleuſen ꝛc. werden, wie 
wir durch das Intern. Patentbüreau 
von Heimann KCo. in Oppeln 
erfahren, auf 2 Millionen Mark ver⸗ 
anjchlagt. Obengenanntes Patent- 
büreau erteilt den geſchätzten Abon⸗ 


Beamter: „Ach nein! Blos wenn er gut aufgelegt iſt.“ 


nenten dieſes Blattes Auskünfte 
und Rat in Patentſachen gratis.) 


chöneberg. — Verlag von Max Paſch, Berlin SW. — Druck 


Heiteres. 


Vexierbild. 
(Nachdruck verboten.) 
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Sun, f = - = — 
u.a ir *. — — 
Da hat mich eben eine Wespe geftochen! Wo ift fie? 


Auch ein Borzug. Junger Beamter: „Sagen Sie mir, macht 
der Herr Büreauvorſtand immer jo ſchlechte Witze?“ — Alteſte 
„Schülerweisheit. Lehrer: „Warum ließ Xerres das Meer 
peitſchen?“ — Schüler: „Weil er ein dummer Kerl war.“ 
Nuch etwas. Schullehrer (erſt ſeit einigen Wochen an den Ort 
verſetzt): „Wie ſteht es denn hier mit dem Nebenverdienſt?“ 
Wirt: „Hm, Herr Lehrer, Privatſtunden wird nicht viel geben, wenn 
Sie aber gut Skat ſpielen, da ſind hier immer noch des Abends 
ein paar Groſchen herauszuſchlagen.“ ? 
Trinkerphilolophie. Dumme Einrichtung auf dera Welt. Wie 
viel ſchöner wär's, wenn ma's Waſſer zahln müßt' und krieget da 
für 's Bier umaſunſt.“ 
Eueideutig. Gaſt Gum Kellner): „Fritz, geben Sie mir ine 
Suppe und ein paar Schweinsohren, wie da der Herr Poltzeiſekretäß 
hat.“ f 
Sympathie. Frau Schulze: 
jo gern Söhne haben wollen. J 
ich kein Junge geworden bin.“ 
bedaure ich auch! 

Berfehlter Zweck. „Weshalb find Sie denn aus dem Ger 
jangverein „Halbe Lunge“ ſchon nach zwei Wochen wieder ausge“ 
treten, hat's Ihnen dort nicht gefallen?“ — B. (Lebensverſicherungs⸗ 
agent): „Doch ja, aber die Leute waren ja ſchon alle verſichert.“ 

2 „Berkängliche Anfpielung. A. (zu B. am Stammtijch): „Alſo 
in 1 waren Sie auch ſchon auf der Jagd?“ — B.: „Gewiß. 
und was ich da für Mut gezeigt habe, dort war ich oft einem 
Rhinoceros oft ſo nahe wie jetzt Ihnen.“ 2 

„ Ein Kind der Zeit. Amtsrichter Zum Spitzbuben) „Sie ſind 
alſo nur von Ihrem Vorhaben zurückgeſchreckt, weil Sie im Neben- 


zummer ein kleines Kind ſchreien hörten?“ — Einbrecher: „Ja, — 


Es iſt merkwürdig, daß die Männer 
kein Vater bedauerte immer, da 
— Herr Schulze (ſeufzend): „Da 


A.: 


ur 


ſchauen's Herr Amtsrichter, man hat doch halt auch ſeine Nerven.“ 


„ Ein Sachverſtändiger. Bauer (der ſich einen Zahn hat ziehen 
laſſen): „Au weh! Au weh! Bader, iazt haſt mir an falſchen Zahn 
griſſen. — Bader: „Ja, Bauer, haft denn falſche Zähn!?“ 


Sum Kopfzerbrechen. 
Raͤtſel. Magiſches Quadrat. 


Nun merket auf, das rat ich 
1 euch: 
Zwei Schweſtern ſind's beinahe 
gleich. 
Es ſind Mägde, die 
Arbeiten ſpät und früh. 
Nichts gelingt uns ohne ſie, La, 
Und mit Kunſt und Stärke Ess i 
N 1 71 * Werk ! - 
ame 40 geſchich RE Die Buchſtaben richtig geordnet 
Daß ihr alles glückt; von oben nach unten und vo 
Di ing } rechts nach links geleſen ergebe 


Die andere ungeſchickt. 188 2 e b 
nd doch wäre die Geſchette | Melelbeit e 
Eine Ungeſchickte, 2) Grünes . 
So ſehr ſie ſich auch plagt, 3) Saures, 
ea nicht die Geſchickte 4 Reſt N 

ie Ungeſchickte zur Magd. 5) Fiſchfanggerät. 


Auflöſung aus voriger Nummer: 

Der rätſelhaften Inſchrift. 

aul laß auch den da rein, es ſind noch nicht genug drin. 
von Wilhelm Greve, Berlin SW. EN, vi 
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